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Viel Ruhm und Ehre winkt der  
Person, die die fehlenden Wörter  
erfindet, nämlich die Worte, die  
das Weltgeschehen treffend be- 
schreiben. Impfdurchbruch, sys- 
temrelevant, Klimajugend, Dop- 
peladler und #metoo sind solche  
Sprachschöpfungen. Es handelt  
sich hierbei um die fünf Begrif- 
fe, die in den letzten fünf Jah- 
ren jeweils zum Deutschschwei- 
zer Wort des Jahres gekürt wur- 
den. Bald steht die Kür für das  
Jahr 2022 an, und wir dürfen ge- 
spannt sein, welcher Begriff die  
aktuelle helvetische Befindlich- 
keit auf den Punkt bringt.

In der Praxis des Redaktions- 
alltags beschäftigen wir uns al- 

lerdings recht wenig mit dem  
Erfinden von Wörtern, sondern  
eher mit der gegenteiligen Fra- 
ge: Wann ist ein Wort tot? Und  
zwar so tot, dass wir es der Leser- 
schaft nicht mehr zumuten und  
also auch nicht mehr ins Blatt  
setzen dürfen?

Der Duden, das Standardwerk  
der deutschen Sprache, streicht  
mit jeder neuen Auflage Be- 
griffe aus dem Wortschatz. Bei  
der letzten, der 28. Auflage, wa- 
ren es 300 Wörter. Dazu ge- 
hörte die Vorführdame (heute:  
das Model), die Kammerjungfer  
oder der Fernsprechanschluss.  
Leider erhalten diese Begriffe  
kein ordentliches Begräbnis und  

auch keine Abdankung. Sie ver- 
schwinden einfach. Das ist un- 
praktisch, denn so können wir  
auch nicht nachschlagen, ob das  
betreffende Wort bereits gestor- 
ben ist.

Um den Tod eines Wortes fest- 
zustellen, behelfen wir uns im BT  
mit Wikipedia. So diskutierten  
wir kürzlich bei der Abschlussre- 
daktion, ob wir das Wort Mobil- 
fon noch verwenden dürfen. Ei- 
ne Schnellsuche bei Wikipedia er- 
gab, dass der Eintrag hierzu letzt- 
mals im Jahr 2005 geändert wur- 
de. Das reicht als Hinweis, dass  
sich niemand mehr ernsthaft mit  
diesem Begriff auseinandersetzt  
– ein totes Wort also.

Die erste Stufe auf dem Weg zum 
Worttod ist der ergänzende Ein- 
trag «veraltend» im Duden. Das  
ist sozusagen die grammatikali- 
sche Palliativstation. Wenn kein  
Wunder geschieht, stirbt dieser  
Begriff. Dazu gehört etwa der Rän- 
keschmied. Heute bezeichnet man  
solche Personen als Intriganten.

Erstaunlich häufig ergänzt der  
Duden die vom Aussterben be- 
drohten Wörter mit einem weite- 
ren Zusatz, den man aus Schwei- 
zer Sicht wahlweise als arro- 
gant oder als diskriminierend be- 
zeichnen darf. Er lautet: «schwei- 
zerisch, sonst veraltend». Dazu  
gehören etwa das Billett und der  
Kondukteur, obligatorische Be- 

standteile jeglicher Reise mit der  
SBB. Vielleicht hält sich darum  
im grossen Kanton hartnäckig  
die Auffassung, in der Schweiz  
sei man rückständig. Denn in  
Deutschland reist man mit Fahr- 
schein und Zugteam – falls der  
ICE nicht gerade wegen techni- 
scher Probleme ausfällt.

Weder DB-Fahrscheine noch SBB- 
Billette benötigte die amerikani- 
sche Dichterin Emily Dickinson  
(1830–1886). Zwar gab es an ih- 
rem Wohnort Amherst, Massa- 
chusetts, ab dem Jahr 1853 ei- 
ne Bahnverbindung. Doch ver- 
liess die menschenscheue Literatin  
kaum je ihr Zimmer. Dort erschuf  
sie einige der wundervollsten Ge- 

dichte der englischen Sprache. Ei- 
nes widmet sich auch dem Tod von  
Wörtern. Es lautet übersetzt: «Ein  
Wort ist tot, wenn es gesagt ist, sa- 
gen einige. Ich sage, es beginnt ge- 
rade zu leben an diesem Tag.»
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Ein komplett neuer Standort,  
eine Milliarde Franken Investi- 
tionen, ein Landbedarf mit der  
Fläche von zehn Fussballfeldern,  
2000 neue Arbeitsplätze: Der  
Uhrenhersteller Rolex will in  
Bulle mit der grossen Kelle an- 
rühren. Am Montag sind die Eck- 
punkte des nächsten Wachstums- 
schritts von Rolex bekannt ge- 
worden, Radio Télévision Suisse  
(RTS) hatte zuerst berichtet.

Mit dem Neubauprojekt auf  
einem Areal entlang der Auto- 
bahn A12 würde Rolex zum gröss- 
ten Arbeitgeber im Greyerzer- 
land werden, wie die «Freiburger  
Nachrichten» berichten. Bislang  
ist dies der Maschinen- und Moto- 
renhersteller Liebherr, der in Bulle  
1500 Personen beschäftigt.

Der Kanton Freiburg hat sich  
noch nicht detailliert über die  
Pläne geäussert, seitens der als  
äusserst diskret bekannten Rolex  
gab es erst recht keine Kommu- 
nikation. Ein Grund dafür ist mit- 
hin, dass der Verkauf der Land- 
parzelle noch nicht vollzogen ist.  
Der Generalrat von Bulle wird  
am 12. Dezember darüber be- 
finden. Verläuft alles nach Plan,  
ist laut RTS die Eröffnung des  
Standorts für das Jahr 2029 vor- 
gesehen.

Fehr: «Das sind sehr gute  
Nachrichten!»
Bedeutet der Ausbau in Bul- 
le einen Abbau in Biel? Solche  
Befürchtungen könnten aufkom- 
men. Details zu den Plänen von  
Rolex sind zwar nicht bekannt,  
doch dürfte der neue Standort  
im Kanton Freiburg jenem in  
Biel nicht schaden, im Gegenteil.  
Stadtpräsident Erich Fehr (SP) je- 
denfalls freut sich: «Das sind sehr  
gute Nachrichten! Die grösste  
Uhrenmarke der Welt investiert  
in bedeutendem Umfang in ih- 
re Zukunft.» Und das sei positiv  
für Biel: «Wenn Rolex wächst,  
braucht es auch mehr Uhrwerke,  
und diese kommen aus Biel.»

An dieser Stelle ist ein Blick  
auf Geschichte und Struktur von  
Rolex hilfreich. Bis 2004 war  
Rolex zwar eine Uhrenmarke,  
die aber von zwei juristisch un- 
abhängigen Unternehmen gebaut  
wurde. Von der Bieler Manufac- 

ture des Montres Rolex SA ka- 
men alle Uhrwerke. Die Genfer  
Rolex SA war zuständig für alles  
andere und war vertraglich ver- 
pflichtet, alle benötigten Werke in  
Biel zu kaufen. Geändert wurde  
dies erst 2004, als Rolex Genf  
geschätzte 2,5 Milliarden Fran- 
ken in die Hand nahm, um die  
Uhrwerkfertigung in Biel zu kau- 
fen. Was die Produktionsprozes- 
se betrifft, so besteht die Struk- 
tur jedoch weiterhin: Die Rolex- 
Uhrwerke werden in Biel herge- 
stellt, die anderen Bestandteile an  
mehreren Standorten in Genf.

Erich Fehr weist darauf hin,  
dass gemäss dem, was bekannt  
ist, die Rolex SA in Genf für das  
Neubauprojekt in Bulle zustän- 
dig ist. Mit Fug und Recht darf  
also daraus geschlossen wer- 
den, dass dieses den Standort  
Biel nicht direkt tangiert. Hin- 
zu kommt, dass der spektakulä- 
re Ausbau in Biel, der 2012 ein- 
geweiht wurde, nicht der letzte  

Schritt war: Auch im Bözingen- 
feld wächst Rolex weiter. Plausi- 
bler ist also, dass Aktivitäten von  
Genf nach Bulle gezügelt werden  
– oder dass Rolex in Bulle Stand- 
orte zentralisiert, hat das Unter- 
nehmen doch neben den bekann- 
ten in Les Acacias und Plan-les- 
Ouates noch weitere in der West- 
schweiz.

Biel hätte eine so grosse  
Fläche gar nicht
Gleichwohl: Könnte Rolex nicht  
in Biel noch weiter ausbauen  
statt in Bulle? Mehrere Über- 
legungen lassen die Verneinung  
dieser Frage durchaus nachvoll- 
ziehbar erscheinen. Da ist zum ei- 
nen der Flächenbedarf: Im Frei- 
burgischen will Rolex eine Par- 
zelle von 100 000 Quadratme- 
tern Fläche erwerben. Das wäre  
in Biel gar nicht möglich: «Auf  
dem Gebiet der Einwohnerge- 
meinde Biel hat es kein zusam- 
menhängendes baureifes Land in  

diesem Umfang», sagt Stadtprä- 
sident Fehr.

Zum andern ist die Situati- 
on auf dem Arbeitsmarkt zu be- 
achten. Offenbar geht Rolex da- 
von aus, dass es in Bulle leich- 
ter sein wird, die geplanten 2000  
Arbeitsplätze zu besetzen als in  
Genf oder Biel. Für diese Annah- 
men gibt es gute Gründe, denn  
der Arbeitskräftebedarf der Uh- 
renbranche für die nächsten Jah- 
re ist hoch. Wie der Arbeitge- 
berverband der Schweizerischen  
Uhrenindustrie vor einigen Ta- 
gen mitteilte, wird die Branche  
bis 2026 «massiv Personal rekru- 
tieren und Fachkräfte ausbilden»  
müssen. Gestützt auf eine Um- 
frage bei den Mitgliederfirmen  
wird ein Bedarf von fast 4000  
Fachkräften genannt.

Anzumerken ist zwar, dass  
nicht jede Stelle in der Uhren- 
branche hohe Qualifikationen er- 
fordert. Gleichwohl dürfte für Ro- 
lex die Rekrutierung im Kanton  

Freiburg leichter sein als in den  
Uhrenstädten Genf und Biel, wo  
die Branche bereits jetzt auch  
auf viele Grenzgänger angewie- 
sen ist. Hinzu kommt, dass sich  
Bulle allgemein auf Wachstum  
einstellt, es wird auch entspre- 
chend Wohnraum gebaut. Das  
dürfte auf längere Sicht auch hier  
so sein: «Mittel- bis langfristig  
sind wir zuversichtlich, dass zu- 
sammen mit der Industrie auch  
das Arbeitskräfteangebot in Biel  
mitwächst – so wie schon in den  
vergangenen Jahren», sagt Erich  
Fehr.

Mehrere Monate auf eine  
neue Uhr warten
Insgesamt ist die Nachricht vom  
Rolex-Neubau ein positives Zei- 
chen für die hiesige Uhrenindus- 
trie – zumindest für die Mar- 
ken im Luxussegment. Dieses  
verzeichnet nämlich anhalten- 
des Wachstum, wie den Statisti- 
ken des Verbands der Schweizeri- 

schen Uhrenindustrie FH zu ent- 
nehmen ist. Genaue Zahlen sind  
nicht bekannt, doch gilt Rolex als  
mit Abstand grösste Marke, was  
Umsatzzahlen betrifft. Der Um- 
satz wird auf 8 Milliarden Fran- 
ken geschätzt, wobei das Unter- 
nehmen, das mutmasslich etwa  
eine Million Uhren pro Jahr her- 
stellt, als hoch profitabel gilt. Ob- 
wohl Rolex die Preise in diesem  
Jahr deutlich erhöht hat, muss  
sich weiterhin gedulden, wer ei- 
nen Zeitmesser mit dem ikoni- 
schen Kronen-Logo erstehen will:  
Die Wartezeiten für neue Uhren  
betragen in der Regel mindes- 
tens mehrere Monate.

Die positiven Aussichten gel- 
ten für die etablierten Uhren- 
marken allgemein: «Trotz In- 
flation, geopolitischen Unsicher- 
heiten und hohen Energiekos- 
ten: Wir sind zuversichtlich»,  
sagt FH-Präsident Jean-Daniel  
Pasche, «insgesamt geht es der  
Branche gut.»

Tobias Graden

Was gut ist für Rolex, ist gut für Biel
Eine Milliarde Franken will Rolex im Kanton Freiburg investieren. Geht das ab vom Standort Biel? Im Gegenteil: Auch hier wird ausgebaut.

Noch ist hier grüne Wiese: Blick auf das Gelände an der A12 in Bulle, auf dem Rolex einen neuen Standort bauen will. Bild: Keystone


